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Nr. 3 zwei Kreuze (D-Dur) als Vorzeichen an-
stelle des  gesetzt werden müssen. Ebenso ist 
in Nr. 4 in T. 2 schon vor dem ersten g[is] ein 
Kreuz zu ergänzen. Die Scordatur-Angaben in 
Nr. 5, 9, 17 und 19 sind dankenswerterweise, 
aber stillschweigend von Drescher ergänzt wor-
den. Das dritte Kreuz im Bass von Nr. 6 steht 
eine Oktave tiefer, und in Nr. 18 ist ein zweites 
-Vorzeichen, also ein es zu ergänzen, in der 
Oberstimme vor und im Bass nach dem -Vor-
zeichen, während im 2. Takt der Oberstimme 
ein as ergänzt werden muss. Nr. 20 lautet fol-
gendermaßen:

Schließlich ist in Nr. 21 ein Kreuz als tiefes 
fis-Vorzeichen hinzuzufügen.

Ungeachtet dessen stellt die Arbeit, die in ih-
ren historischen Darstellungen nicht zuletzt 
dank der klaren alten Rechtschreibung wie eine 
spannende Geschichte zu lesen ist, auch mit 
ihrem umfangreichen Notenanhang, der bei 
den Werken, die allgemein verfügbar sind, dan-
kenswerterweise die Skordatur auflöst – was 
eine musikalische Analyse überhaupt erst er-
möglicht –, einen Meilenstein auf dem Weg zu 
diesem häufig als bloße Vorgeschichte von 
Bachs Sonaten verkannten Repertoire dar und 
vermag zudem die Konturen unseres Bildes von 
der Musikgeschichte des 16. und 17. Jahrhun-
derts neu und schärfer zu umreißen.
(Juni 2007) Christian Berger

LÁSZLÓ STRAUSS-NEMÉTH: Johann Wenzel 
Kalliwoda und die Musik am Hof von Donau-
eschingen. Hildesheim u. a.: Georg Olms Ver-
lag 2005. Band 1: Kulturhistorische und analy-
tische Untersuchung, XIII, 366 S., Nbsp.; Band 
2: Vollständiges Werkverzeichnis, XIII, 420 S., 
Nbsp.

Die umfangreiche Studie von László Strauss-
Neméth besteht aus zwei Teilen: Der erste Teil 
orientiert über die musikalische Biographie des 
Violinkünstlers und Hofkapellmeisters Johann 
Wenzel Kalliwoda. Der zweite Teil umfasst ei-
nen Katalogband mit vollständigem Werkver-
zeichnis. Die Entstehung dieses Buches ist eng 
an einen historischen Glücksfall geknüpft: Die 
Werke Kalliwodas sind nahezu vollständig 

überliefert und befinden sich heute in der Badi-
schen Landesbibliothek in Karlsruhe.

Der erste Band beschäftigt sich mit den Le-
bens- und Arbeitsverhältnissen des aus Prag 
stammenden Violinisten und Komponisten, 
der im Wirkungsfeld dreier berühmter kultu-
reller Zentren lebte und arbeitete: Prag, Wien 
und Leipzig. Als Herausgeber zahlreicher Un-
terrichts- und Konzertstücke für Violine mag 
Kalliwoda heute Geigenspielern und -schülern 
noch ein Begriff sein, die restlichen Werke – 
Sinfonien, Konzertouvertüren und Klavierstü-
cke, mit denen er auf seinen Konzertreisen in 
andere deutsche Städte und Fürstentümer bril-
lierte – sind großenteils in Vergessenheit gera-
ten. Erfreulicherweise ist das Interesse an Kal-
liwodas Musik wieder geweckt. Sie wird heute 
wieder erforscht, gedruckt, aufgeführt und auf 
Tonträgern eingespielt. 

Die einzelnen Kapitel des biographischen 
Teiles präsentieren den Musiker als Dirigenten 
und Manager sowie Komponisten. Ein interes-
santer Aspekt der Studie ist der kulturhistori-
sche Ansatz. Strauss-Neméth beschreibt an-
hand zahlreicher Quellen die Organisation ei-
nes künstlerisch bedeutenden Konzertbetriebes 
an einem politisch entmachteten Fürstenhof. 
Anhand des gut erhaltenen Aktenbestandes 
aus dem Fürstenbergarchiv in Donaueschingen 
entsteht eine dichte und gut formulierte sozial-
geschichtliche Studie zur Entwicklung der In-
stitution Hofkapelle im 19. Jahrhundert.

Der Autor geht ein auf die besondere Stellung 
des Kapellmeisters in seiner Vermittlerrolle 
zwischen Fürst und Orchesterpersonal. An-
hand zahlreicher Quellen (Personalakten, Lis-
ten zur Besoldung der Musiker, Verträge, Ver-
zeichnisse, Gesuche) wird die vor allem in den 
Unruhen des Vormärz schwierige Situation der 
Hofmusiker beschrieben. Das Orchesterperso-
nal war im Klassensystem der fürstlichen Ver-
waltung in der ersten Beamtenklasse angesie-
delt. Die hier aufgeführten Musiker zählten zur 
Domänenkanzlei und wurden per eigenhändig 
ausgestelltem Dekret vom Fürsten eingestellt. 
Etwa die Hälfte der Hofmusiker – 16 an der 
Zahl – gehörte im betrachteten Zeitraum dazu. 
Daneben gab es provisorisch Angestellte, die 
nach Bedarf verpflichtet und entlassen wurden. 
Sieben Musiker sind hier genannt. Sie gehörten 
zur Livree und waren neben einer hauptamtli-
chen Tätigkeit (z. B. als Hoflakai, Kammerdie-
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ner, Kopist, Kanzlist) ab und an als Hofmusiker 
tätig. Die soziale Stellung der Hofmusiker, ihre 
Herkunft, Ausbildung und ihr Arbeitsalltag 
werden eindrucksvoll dokumentiert. Diszipli-
narische Maßnahmen bei Dienstverfehlungen 
werden ebenso aufgelistet wie die Gehälter der 
Musiker oder ihr selbstverständlicher Einsatz 
an zwei oder mehreren Orchester-Instrumen-
ten. Das Donaueschinger Fürstenhaus richtete 
eine Witwen- und Waisenkasse ein zur Versor-
gung der Familien der Hofmusiker. Die im Al-
ter aus dem Dienst ausscheidenden Musiker 
hatten Anspruch auf eine Pension. Viele Hof-
musiker unterrichteten auf Anordnung des 
Fürsten unentgeldlich musikalischen Nach-
wuchs, um das gleichbleibend hohe Niveau der 
Hofmusik zu garantieren. Der familiäre Nach-
wuchs der Kapellenmitglieder wurde ebenfalls 
in das Orchester integriert, indem die Söhne der 
Hofmusiker oft den Vater im Amt ablösten. 

Weitere Abschnitte sind dem Arbeitsalltag 
des Orchesters, dem höfischen Konzertbetrieb, 
der Zusammenstellung der Konzertprogramme 
sowie den Konzertreisen Kalliwodas gewidmet. 
Eine vergleichende Betrachtung der Konzert-
programme von Wien und Leipzig anhand von 
Zeitungsartikeln, Kritiken und Programmzet-
teln gibt interessante Einblicke in den bürgerli-
chen Konzertbetrieb in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts. Die Werke Kalliwodas finden in den 
meisten Konzertkritiken der Zeit positive Be-
achtung. Der Autor richtet seinen Fokus vor 
allem auf die Kritiken Schumanns in der Neu-
en Zeitschrift für Musik. 

Die Studie analysiert außerdem ausgewählte 
Werke Kalliwodas aus den Gattungen Sinfonie, 
Konzert, Klaviersonate, Kirchenmusik sowie 
Kunstlied. Einige wichtige Werke, so z. B. die 
Sinfonien, werden ausführlicher betrachtet. 
Der Autor erläutert anhand formaler, harmoni-
scher und struktureller Merkmale der frühen 
Sinfonien Kalliwodas Weg aus der Krise der 
Gattung Sinfonie im 19. Jahrhundert. Seine 
analytischen Exkurse sind mit Notenbeispielen 
gut untermauert, lesen sich flüssig, vermeiden 
allzu viele Details. 

Band zwei enthält ein vollständiges Werkver-
zeichnis von 243 mit Opuszahlen versehenen 
Kompositionen und weiteren 270 Werken ohne 
Opuszahl. Die Werke sind nach Gattungen ge-
ordnet. Jeder Eintrag liefert umfassende Infor-
mationen bezüglich Tonart, Satzbezeichnun-

g(en), Besetzung, Bearbeitung, Erstdruck, Re-
zensionen usw. Außerdem werden der Nach-
weis (in 30 europäischen Bibliotheken) und die 
jeweilige Signatur mitgeteilt. Am Ende des Ka-
talogbandes hat der Autor drei alphabetische 
Listen zusammengestellt, die die Suche nach 
allen vertonten Textanfängen, nach den Titeln 
der vertonten Dichtung, nach den Dichtern 
und nach den Widmungsträgern ermöglichen. 
Für die Bestandsaufnahme der Bühnen- und 
Kirchenmusik war es sehr hilfreich, dass Kalli-
woda bereits zu seinen Lebzeiten ein Verzeich-
nis seiner Werke angelegt hatte. 

Das zweibändige Werk von Strauss-Neméth 
stellt insgesamt eine wertvolle monographische 
Studie zu einem wieder entdeckten Kleinmeis-
ter des 19. Jahrhunderts dar. Besonders hervor-
zuheben sind die mit vielen Fakten und Doku-
menten untermauerten Aussagen zum höfi-
schen Musikbetrieb sowie das vollständige 
Werkverzeichnis, das in Zukunft eine effekti-
vere Beschäftigung mit dem Schaffen Kalliwo-
das ermöglicht. 
(Mai 2007) Kerstin Helfricht

NADIA MORO: Der musikalische Herbart. 
Harmonie und Kontrapunkt als Gegenstände 
der Psychologie und der Ästhetik. Würzburg: 
Königshausen und Neumann 2006. 178 S., 
Abb., Nbsp.

Die Bestimmung der elementaren Sachver-
halte der Musik, ihre phänomentreue Darstel-
lung in Modellen, schließlich die Erläuterung 
der in der Musik wirksamen Prinzipien: dies 
sind, seit Aristoxenos seine Bücher über die Na-
tur des Melos verfasste, drei zentrale Aufgaben 
der Musiktheorie. Für das 19. Jahrhundert wird 
man die machtvollste Neuuntersuchung dieser 
Fragen Hermann von Helmholtz zuschreiben, 
der als elementaren Sachverhalt der Musik die 
Melodie, als Modell die zweidimensionale Fi-
gur der Veränderung der Tonhöhe in der Zeit 
und als Prinzip die unmittelbare Empfindung 
des Subjekts einsetzte. 

Die vorliegende Untersuchung (im italieni-
schen Original 2006 bei Edizioni Unicopli, 
Mailand unter dem Titel Armonia e contrap-
punto nel pensiero di J. F. Herbart erschienen) 
lenkt den Blick auf die Gedanken zur Musik 
eines Autors, der heute allermeist nur mehr als 
ein Gründervater der Pädagogik bekannt ist: 


